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Verdichtung lautet das Gebot der Stunde.
Je mehr Menschen auf engem Raum, desto
schwieriger die Wohnsituation, möchte
man meinen. Nicht zwangsläufig, sagt die
Salzburger Soziologin Sarah Untner (44).
Mit ihrem Büro raumsinn begleitet sie große
Bauvorhaben in der Planungs-, Bau- und
Besiedlungsphase und fungiert dabei als
Schnittstelle zwischen den künftigen Be-
wohnern und den Errichtern.

Redaktion: Sie befassen sich mit
dem Zusammenleben der Menschen,
waren auch im Quartiersmanagement
des Stadtwerks Lehen tätig. Was
sind Ihre Erfahrungen?
Sarah Untner: Zusammenleben ist eine
Herausforderung. Nachbarschaft ist eine
Form der Beziehung mit Menschen, mit de-
nen man vielleicht gar keine Beziehung ha-
ben möchte. Dazu kommt, dass es in einer
Wohnanlage viele unterschiedliche Bedürf-
nisse gibt. Wenn man berufstätig ist, ne-
benbei vielleicht noch eine Ausbildung
macht, dann braucht man in erster Linie ei-
nen Rückzugsort. Anders ist das z. B. bei äl-
teren Menschen, die nicht mehr so mobil
sind. Oder auch bei jungen Familien mit Kin-
dern,diemeistvielzuHausesind,diesuchen
die Begegnung. Und dann haben wir diesen
großen Teil an älteren und alleinstehenden
Menschen. Man muss sich vor Augen füh-
ren, dass in der Stadt Salzburg 50 % der
Haushalte Einpersonenhaushalte sind. Da
bekommt Nachbarschaft eine andere Be-
deutung, da geht es auch um gegenseitige
Unterstützung.

Hat aus Ihrer Sicht die Pandemie
die Nachbarschaften verändert?

Ich habe keine Studie dazu, aber ich per-
sönlich denke, ja, im Kleinen. Vor allem die
direkte Nachbarschaft. Wenn man seit
Ewigkeiten einen Krieg mit dem Nachbarn

Wann fühlen
sich Bewohner von

Wohnsiedlungen wohl?
Soziologin Sarah Untner
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Bauträger.

hat, wird sich das in Corona-Zeiten nicht ge-
löst haben. Aber dadurch, dass viele mehr zu
Hause waren, sind die Leute im öffentlichen
Siedlungsraum häufiger zusammengekom-
men. Auch haben sich aus der Not heraus in-
formelle Unterstützungssysteme entwi-
ckelt, die jetzt noch immer halten. Einkäufe
für Ältere miterledigen und dergleichen. Da
kenne ich konkrete Fälle, wo sich sogar
Freundschaften entwickelt haben.

Wieso kennen so viele heute ihre
Nachbarn kaum noch?

Das Wohnen ist auf jeden Fall anonymer
geworden. Man muss da aber unterschei-
den zwischen Stadt und Land, vielleicht
auch Miete/Eigentum. Auf dem Land ist die
soziale Kontrolle eine ganz andere. Damit du
dich in eine Gemeinde integrierst, musst du
von dir aus irgendetwas tun. In einen Verein

gehen oder dich ehrenamtlich engagieren.
Oder man knüpft Kontakte über die Kinder,
die dort in den Kindergarten gehen.

In der Stadt kann man anonymer leben,
das ist auch eine Qualität, die viele schätzen.
Wenn du in eine Wohnsiedlung einziehst,
fährst du mit dem Lift von der Tiefgarage
direkt in dein Geschoß, du brauchst die
Nachbarn nicht, weil du selbstständig leben
kannst. Verstärkt wird das durch den Trend
zur Individualisierung, dieses Hinter-mir-
die-Sintflut-Denken. Wohnen wird heute
häufig als Dienstleistung gedacht.

Kann es auch damit zusammenhängen,
dass man öfters umzieht als früher?

Ja, vor allem im Mietbereich fühlen sich
dieLeuteoftnichtsozugehörig,weilsiewis-
sen, dass sie hier nicht ihr ganzes Leben ver-
bringen werden. Wir sind viel mobiler als
noch unsere Elterngeneration. Unsere Bio-
grafien haben sich verändert. Man hat heu-
te längere Ausbildungszeiten, ist vielleicht
mal im Ausland unterwegs. Auch die Ar-
beitswelten haben sich verändert, man hat
beruflich befristete Verträge, ist nicht mehr
so stark an einen Ort gebunden. Wenn ich

länger an einem Ort bin, identifiziere ich
mich mit diesem auch stärker.

Was könnten Anreize sein, damit
sich die Menschen stärker mit
ihrer Wohnumgebung identifizieren?

Das ist eine gute Frage, die mich sehr be-
schäftigt. Da muss man schon an kleinen
Rädchen drehen, bevor die Menschen ein-
ziehen. Man kann in einer Wohnsiedlung et-
was Identitätsstiftendes einplanen wie zum
Beispiel einen Nachbarschaftsgarten. Oder
es gibt dort ein Café oder irgendeinen
Treffpunkt.

InderSchweizhabeichWohnprojektege-
sehen, wo in den Wohnungen keine Wasch-
maschinenanschlüsse mehr gemacht wur-
den. Dafür gab es ganz hochwertig ausge-
stattete Gemeinschaftswaschküchen – mit
Bibliothek, einer Kinderspielecke, Spinds für
jeden. Nicht versteckt im Keller, sondern im
Erdgeschoß. IneinerWohnanlagehattensie
die Postkästen nicht bei jedem Haus ange-
bracht, sondern zentral an einem Ort.
Manchmal muss man die Menschen viel-
leicht wieder ein bisschen dazu „zwingen“,
sich zu treffen.

Sie arbeiten viel mit Beteiligungs-
prozessen. Was ist künftigen Be-
wohnern wichtig?

Da geht es ganz viel um die Freiräume.
Wie diese gestaltet sind. Wie ist die Be-
leuchtung, wie sind die Wege? Fühle ich
mich sicher? Wichtig ist daher, die Leute im
Vorfeld einzubinden, gerade was die Ge-
staltung der Freiräume betrifft. Man sollte
etwasBudgetzurückhalten,damitdieMen-
schen dann selber z. B. eine nette Sitzgele-
genheit gestalten können. Oder dass sie
dann mit den Kindern planen, welche Spiel-
geräte aufgestellt werden. Wenn ich die
Möglichkeit habe mitzugestalten, dann ist
das vom Gefühl her auch mehr meins.

Ist die Identifizierung bei Eigen-
tumswohnungen stets höher?

Das kommt darauf an. Wunsch und Wirk-
lichkeit passen da oft nicht zusammen. Man
träumt vom Haus auf der großen Wiese und
landet in einer kleinen Zweizimmerwoh-
nung, weil man sich mehr nicht leisten kann.
Da identifiziere ich mich nicht so stark.

Und wie steht’s damit bei großen
Wohnbauten?

„Manchmal muss man die
Menschen etwas dazu
,zwingen‘, sich zu treffen.“

„Habe ich die Möglichkeit
mitzugestalten, ist das
vom Gefühl mehr meins.“

Bei größeren Wohnanlagen im gemein-
nützigen oder geförderten Bereich passiert
schon ganz viel an Identifizierung, wenn sich
Menschen für eine Wohnung entscheiden.
Im Stadtwerk Lehen, das ich begleitet habe,
konntensichMenschen imVorfeldfürWoh-
nungen anmelden. Wir waren schon in der
Bauphase vor Ort, haben Versammlungen
gemacht, wo die künftigen Bewohner zu-
sammenkamen. Um zu sehen, wer mein
Nachbar sein wird. Oder man achtet im Vor-
feld darauf, wer nebeneinander wohnen
will.Esgab imStadtwerkzweiAlleinerziehe-
rinnen, die sich im Alltag viel unterstützt ha-
ben. Da haben wir geschaut, sie im gleichen
Haus unterzubringen. Sie lebten zuvor sehr
weit auseinander, das war für sie dann eine
große Freude.

Oft ist eine Idee gut, sie wird aber
nicht angenommen, Stichwort
ungenutzte Gemeinschaftsräume
oder auch Spielplätze.

Gemeinschaftsräume brauchen einen
„Kümmerer“. Damit steht und fällt alles. Ein-
fach nur einen Raum hinzustellen, das funk-
tioniert nicht. Da braucht es einen nieder-
schwelligen Zugang bei der Anmeldung, bei
der Schlüsselvergabe. Das muss in der Sied-
lung organisiert sein. Bei den Spielplätzen
müsste man sich das im Einzelfall anschau-
en. Wenn eine Wohnanlage erstbesiedelt
wird, sind ein großer Teil Familien. Da sind

Spielflächen sehr gut genutzt. Nach zehn,
fünfzehn Jahren verändert sich das, weil die
Kinder dann Teenager sind. Deshalb ist es
wichtig, die Freiräume so zu gestalten, dass
man für verschiedene Generationen, Ziel-
gruppen und Bedürfnisse Angebote hat.

Was sind denn die häufigsten
Nachbarschaftskonflikte?

Die häufigsten sind sicher Lärm, meistens
der sogenannte Kinderlärm. Man kann ein
Haus an noch so einer stark befahrenen
Straße oder an einem Bahngleis haben, das

bitte umblättern

„Halb Salzburg
lebt allein“
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D ie Stadt Salzburg hängt am Tropf des Alten und des ewig
Wiederholten, wie der Lance Armstrong einst an seinen Ei-
genblutkonserven hing. So wurde Armstrong, der Abge-

feimtesteunterdenDopingsündern,aufseinemRennradunerlaubt
schneller, gewann, was zu gewinnen war, räumte Gegner zur Seite
und wurde dann, ertappt und entlarvt, zur Karikatur eines Siegers,
zu einer traurigen Gestalt der Hinterlist, zu einem, der seine, ganz ei-
gene Ego-Sache über jede Gerechtigkeit oder gar ein Gemeinwohl
stellt. Vorübergehend, also nur, solange keiner seiner Schlechtigkeit
auf die Schliche kam, hatte Armstrong damit Erfolge. Triumphe für
denMoment,derenWirkungsichfürdieZukunft,wiemandasheute
trendig sagt, allerdings als toxisch erweist. Also war Armstrong für
das Image des Radsports ein Desaster.

Lance Armstrong
parkt im Mönchsberg

Bernhard Flieher

Fliehkraft

Da kann einem dann auch der eine oder andere jüngst gefallene,
selbstgefällige Politiker einfallen. Oder die Verkehrspolitik in Salz-
burg. Zum Beispiel soll jetzt eine zweite Garage im Mönchsberg ge-
bautwerden.Das ist,Jahre,nachdemdie Ideeauftauchteundschon
damalsfragwürdigerschien,einTriumphdesMoments.Fortschritt-
lich,garvorausdenkendistesnicht.Wieauch,wenndasProjekturalt
ist, die Zeit aber rasend voranschreitet wie der Klimawandel oder die
Radikalisierung von Einzelinteressen. Wer da nicht bremst, verliert.
Wo die Zukunft gebaut wird, taucht sie selten als Garage auf, son-
dern in Initiativen, die etwas komplett anderes fördern als den indi-

vidualisierten Verbrennungsmotorenverkehr. Salzburg ist anders.
Und der ÖVP-Klubchef im Stadtgemeinderat sieht im Bau der Ga-
rage sogar einen Vorteil für Radfahrer. „Es werden dringend benö-
tigte Stellplätze geschaffen und dadurch die Situation in der Innen-
stadt entschärft. Vom Ausbau der Garage profitieren auch die Rad-
fahrer“, sagte er.

Das ist gefuchst, sprich abgefeimt. Abgefeimt? Da kommt einem
gleich wieder der Lance Armstrong unter, weil „gefuchst“ oder „ab-
gefeimt“, da steht im Worterklärungslexikon: „… in allen Schlichen
und Schlechtigkeiten erfahren, in unmoralischer Weise schlau.“ Un-
moralisch schlau? Klingt nach einer Politik, die sich selbst genügt für
den einen Moment, in dem ein vermeintlicher Triumph gefeiert wird.
Und so ist so ein Garagenbau halt leider, was auch die Erfolge von
Armstrong waren: ein schöner Blödsinn, eine fesche Blendung und
in letzter Konsequenz ein Beitrag zur Vernichtung der Zukunft.

Wo Platz für den motorisierten Individualverkehr freigesprengt
und weiter asphaltiert wird, ob für Garagen oder Straßen, werden
mehr Autos auftauchen. Wo mehr Raum fürs Rad oder für Fußgän-
ger geschaffen wird – nicht durch Betonieren, sondern durch neue
Nutzungskonzepte –, werden mehr mit dem Rad oder zu Fuß unter-
wegs sein.

Thema,weswegensichdieLeute indieHaa-
re kriegen, sind laute Kinder. Man kann das
planerisch etwas beeinflussen, indem man
sich im Vorfeld überlegt, wo man welche
Funktionen imFreiraumanlegt.Dass ichden
Kinderspielplatz nicht unbedingt bei Schlaf-
räumen mache. Oder den Platz für Jugend-
liche eher an den Siedlungsrand lege.

Wie kann man diese Konflikte
entschärfen?

Ich versuche, bei Konflikten einen Per-
spektivenwechsel herzustellen und so Ver-
ständnis für die anderen Bedürfnisse zu
entwickeln. Das funktioniert natürlich nur,
wenn man mit den anderen Menschen re-
det. Wenn man sie zusammenbringt, sie da-
bei unterstützt auszudrücken, worum es
geht. Oft sind es banale Dinge, die einen
stören. Aber aufregen tut man sich dann
wegen ganz etwas anderem. Da braucht es
auch so einen „Kümmerer“, der sich die Zeit
nimmt und mit den Menschen spricht. Mein
Zugang ist auch, die Menschen selbst zu er-
mächtigen, zu ihrer passenden Lösung zu
kommen – ihnen Tipps und „Skills“ zu geben,
wie man gut miteinander redet.

Warten die Menschen heute zu
lange, um Konflikte anzusprechen?

Auf jeden Fall. Wir sind alle sehr harmo-
niebedürftig. Konflikte mag keiner. Das
Grundbedürfnis nach einer guten Nachbar-
schaft hat jeder. Da kann ich bei Beteili-

gungsprozessen ansetzen: Was kann jeder
zu einer guten Nachbarschaft beitragen?
Was ist mein Teil? Es sind nicht die anderen
dafür zuständig, dass ich eine gute Nach-
barschafthabe.AllehabendengleichenAn-
teil. Das ist das Entscheidende.

Das Gebot der Stunde heißt Ver-
dichtung. Sehen Sie darin eine
große Herausforderung?

Verdichtung muss nicht bedeuten, dass
esautomatischKonfliktegibtunddieNach-
barschaft schlechter wird. Die Herausforde-

rung liegteher inderPlanung.Räumesogut
zu planen, dass man Konflikte im Vorfeld
verhindert. Wohnen ist viel mehr als die ei-
gene Wohnung. Sicherheit, Orientierung
und das Umfeld vor meiner Wohnungstür
spielen bei größeren Projekten schon noch
mal eine größere Rolle. Bei großen Wohn-
blöcken ist aus baulicher Sicht die Heraus-
forderung, kleine Einheiten zu schaffen. Das
können etwa Farbkonzepte sein, durch die
man sich zugehörig fühlt.

Haben Architekten Verständnis,
diese sozialen Aspekte in ihren
Plänen zu berücksichtigen?

Ich erlebe da eine große Offenheit bei den
Architekten und Architektinnen und bei den
Bauträgern. Aber es muss jemand wie ich mit
meinem Büro erst einmal eingebunden wer-
den. Bauherren und Planer müssen keinen
Experten für soziale Aspekte heranziehen, so
wie sie es etwa in Hinblick auf Klimaneutrali-
tät oder Energieeffizienz tun. Dabei zeigen
gerade in diesem Bereich kleine Maßnahmen
oft eine sehr große Wirkung.

Sie haben auch den Beteiligungs-
prozess für die Neugestaltung
der Volksschule Lehen 1 und 2
begleitet. Wie war das?

Das war ein sehr schönes Projekt, das wir
für die Stadt Salzburg, die SIG (Salzburg Im-
mobilien GmbH, Anm.) umgesetzt haben. Ich
muss echt sagen, mir war nicht bewusst,
welch komplexes System so eine Schule
mittlerweile ist. Lehen ist ja die größte Volks-
schule mit, ich glaube, 600 Kindern. Schulen

Sarah Untner, 44, ist
Soziologin. Sie gründete
2015 „raumsinn“, ein Büro
für partizipative Prozesse in der Regio-
nal- und Quartiersentwicklung mit Sitz in
der Stadt Salzburg. Sie ist in vielen Ge-
meinden aktiv, wo sie u. a. lokale Agenda-
21-Prozesse umsetzt. Auch begleitet sie
größere Bauvorhaben in ganz Salzburg.
2021 führte sie Salzburgs ersten gemein-
deübergreifenden Bürgerrat durch.

Zur Person

„Es sind nicht andere dafür
zuständig, dass ich eine
gute Nachbarschaft habe.“

funktionieren nicht viel anders als Wohn-
siedlungen.Manhatganzvieleunterschiedli-
che Nutzergruppen: Kinder, Lehrer, Verwal-
tung, Eltern, Schulwart, Schulsozialarbeit,
Schularzt, Reinigungskraft, externe Nutzer.
Unser Job war, all diese Gruppen anzuhören
und mit ihnen rauszufinden, wie die Tages-
abläufe sind, welche Wege genommen wer-
den,welcheAnforderungenesandieRäume
gibt. Daraus haben wir ein Raum- und Funk-
tionsprogramm entwickelt, wo sich diese
Bedürfnisse widerspiegeln.

Welche Situation konnten Sie
am Beispiel der VS Lehen optimieren?

Ein banales Beispiel: Das Ausgussbecken
wird oft sehr hoch gebaut, das Reinigungs-
personal sind in der Regel Frauen. Also plan-
ten wir es in niedrigerer Höhe. Wirklich span-
nend war es beim Bereich der Schulsozialar-
beit. Da war zuerst die Idee, sie sollte mitten-
drin sein. Im Prozess wurde immer klarer,
dasssieguterreichbar,aberdochetwasano-
nymseinsollte.Damitnicht jedergleichsieht,
wer dort hingeht oder wartet. Ein schönes
Ergebnis war auch: Jede Schule will ihren
Veranstaltungssaal, eine schöne Aula. Dann
gabesdiesenAha-Moment:Wirhaben jadie
Tribüne Lehen nebenan! Es war jemand von
der Verwaltung im Workshop dabei und der
meinte, ja natürlich könnt ihr sie mitnutzen.
Die Schule braucht sie ja nur für einen Eltern-
abendundeineSchulveranstaltungproJahr.
So kann man sich eine eigene Aula sparen
und diese Flächen für die pädagogischen
Räume nutzen. Das hat sich alles erst durch
diese Gespräche, dieses Sammeln der ver-
schiedenen Bedürfnisse und genauen Ab-
läufe entwickelt. Petra Suchanek

Die unterschiedlichen Nutzergruppen sind in
Wohnanlagen, wie hier im Stadtwerk Lehen,
die Herausforderung. BILD: RATZER
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